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Meinung

PETER NEUMANN

Die Unterschriftensammlung für das
geplante Volksbegehren „Deutsche

Wohnen&Co. enteignen“ ist noch in vol-
lem Gang, da kündigt sich in Berlin die
nächste Abstimmung über ein radikales
Ziel an. Es geht darum, die Umweltzone
größtenteils vomKraftfahrzeugverkehr zu
befreien. Das geplante Gesetz sieht vor,
dass künftig innerhalb des S-Bahn-Rings
nur noch zwölf private Autofahrten pro
Jahr erlaubt sind. Die Botschaft ist un-
missverständlich: Autos raus aus derCity!

WennmitBezirksbürgermeisterinMo-
nika Herrmann aus Friedrichshain-
Kreuzberg eine bekannte Grünen-Politi-
kerin ihre Unterschrift ankündigt, ent-
behrt das nicht einer gewissen Pikanterie.
Dass es zu einer Volksabstimmung mit
einer derart weitgehenden Forderung
kommt, hat auch damit zu tun, dass viele
Bürger mit Grünen-Politikern unzufrie-
den sind. Sie wollen nicht länger hinneh-
men, dass die verheißene Mobilitäts-
wende bestenfalls im Schneckentempo
vorankommt, während selbst Corona die
Autolawine in Berlin nicht stoppen kann.
Anstatt darauf zu warten, dass eine teils
dysfunktionale, teilsunwilligeVerwaltung
mitMyriaden vonMaßnahmen zu Stuhle
kommt, soll die Wende per Federstrich
kommen–durch ein Landesgesetz.

Die Chancen, dass das Plebiszit die
ersten beiden Hürden nehmen wird, ste-
hen gut in einer Stadt, in der knapp die
Hälfte derHaushalte über keinen eigenen
Pkw verfügt und deren Motorisierungs-
rate zu den niedrigsten in der westlichen
Welt gehört. Doch im Interesse des Frie-
dens in der Stadt ist zu hoffen, dass es zu
einem Kompromiss kommt. Wer Hun-
derttausende von Autobesitzern quasi
enteignen will, begeht politisches Hara-
kiri. Spätestens das Bundesverfassungs-
gericht wird eine derart massive Ein-
schränkung der allgemeinen Handlungs-
freiheit, wie sie hier geplant ist, kippen.

Autofreie City

Politisches
Harakiri

Was bin ich? Als Kind und Jugendliche
wares fürmicheinegroßeLast, in zwei

Kulturen aufzuwachsen. Ich führte ein deut-
sches Leben draußen, weil ich fast nur deut-
sche Freunde hatte und noch heute habe.
Und ein türkisches Leben drinnen – zu
Hause, wo nur Türkisch gesprochen wird,
abends türkische Serien angesehen und tür-
kischeGerichte aufgetischtwerden.

Mein halbes Leben lang redete ich mir
ein, dass ichmich für eine Seite entscheiden,
vor allem aber meine Identität klar definie-
ren müsse. Also fragte ich mich: Fühle ich
mich „deutsch“, weil ich mich mit der deut-
schenKultur eher identifizieren kann alsmit
der türkischen?Weil ich die deutsche Staats-
bürgerschaft besitze? Oder türkisch, weil
meine Eltern aus Istanbul stammen? Was
definiert überhaupt das Deutschsein? Und
was heißt es, eine Türkin zu sein, die in Lud-
wigshafengeborenwurdeund inMannheim
aufgewachsen ist?

Meine Eltern haben stets versucht,mich
an meine Wurzeln zu erinnern. Vielleicht
aus Angst, mich an die „andere Seite“ zu
verlieren. Ich musste zweimal in der Wo-
che neben demGymnasium eine türkische
Schule besuchen, wo vor allem Recht-
schreibung und Geschichte – wie das Le-
ben von Mustafa Kemal Atatürk – gelehrt
wurde. Ich half meiner Mama vor Ver-
wandtenbesuchen in der Küche, stellte
Hausschuhe bereit und schenkte Tee aus
oder verbrachte an wichtigen Feiertagen,

Maldeutsch,
mal

türkisch

Kolumne

wie dem Zuckerfest Bayram, Zeit mit mei-
ner Familie. Es gehörte dazu.

Das mag für viele befremdlich klingen,
manchmal war es das sogar für mich. Es
gab viele Momente, wo ich mir wehmütig
und vor allem sehnsüchtig die Geschich-
tenmeiner Freundinnen und Freunde an-
gehört habe, was sie am Wochenende al-
les erlebt haben. Sie waren immer völlig
losgelöst von ihren Familien. Sie mussten
nicht imHaushalt aushelfen, sondern leb-
ten ihr Leben schon mit zwölf Jahren aus.
Gingen, selbst wenn am nächsten Tag
Unterricht anstand, bis zwei Uhr morgens
feiern. Und den Eltern? War es egal. Hieß
deutsch sein, frei zu sein? Und vor allem:

Ging es allen türkischstämmigen Deut-
schen wie mir?

Ich lebte eine lange Zeit in diesen beiden
Welten, immer auf der Suche nach meinem
wahren Ich, nie einer Seite völlig zugehörig.
Viel zu spät begriff ich, dass es ziemlichberei-
chernd sein kann, eine multiple Identität zu
besitzen. Je älter ich wurde, desto weniger
fühlte ich mich entzweigerissen. Die Kontu-
rendieserdochsehrunterschiedlichenKultu-
ren lösten sichauf, gingen ineinanderüber.

Mich stört esnicht,wenn ichnachmeiner
Herkunft gefragt werde, weil es meiner Mei-
nung nach von Interesse zeugt. Aber es stört
mich, dass viele Deutsche noch immer nicht
wissen, dass Caliskan ein typisch türkischer
Nachname ist. Und dass nicht alle Türken
dunkle Haare und dunkle Augen haben.
Mich stört es, dass die meisten Deutschen
zwar die türkische Küche zu kennen schei-
nen, aber darüber hinaus kaum etwas über
die Kultur wissen oder wissen wollen. Wieso
habe ich so viel Interesse an denDeutschen,
aber sie kaumanmeiner zweitenKultur?

EsgibtMomente, indenen ichmichmehr
türkischalsdeutsch fühle.Wennicheineras-
sistische Bemerkung einstecken muss zum
Beispiel. Oder Komplimente dafür be-
komme, akzentfrei Deutsch zu sprechen.
Sehr fraumüllerig fühle ich mich, wenn ich
penibel alle behördlichen Termine einhalte
oder zu jeder Verabredung zehnMinuten zu
früh erscheine. Also, mal ehrlich: Was heißt
es schon, deutsch oder türkisch zu sein?

MIRAY CALISKAN

CHRISTIAN KATTNER

Nach der Umarmungmit David Alaba
musste sich Hansi Flick eine Träne

aus demAugewischen. Der nahende Ab-
schied von der Mannschaft, deren Quali-
tät und Einstellung der Erfolgstrainer
auchbeiderVerkündungseinerEntschei-
dung kurz nach dem Spiel in Wolfsburg
nocheinmal sosehr lobte, schmerzenden
56-Jährigen. Doch Hansi Flick möchte
nicht mehr. Er hat den FC Bayern Mün-
chen darum gebeten, bereits im Sommer
aus seinem laufenden Vertrag aussteigen
zu dürfen. Bei einer solch starken Bin-
dung zwischen Trainer und Mannschaft
istdaseinklaresZeichendafür,dassesauf
anderenEbenennichtmehr stimmt.

Gerüchte über einen vorzeitigen Aus-
stieg gab es schon seitWochen. Erst recht,
nachdem Joachim Löw ankündigte, das
Amt des Bundestrainers nach der EM im
Sommer niederzulegen und Flick als
Nachfolger gehandelt wurde. Spekulatio-
nen hat es auch immer wieder um sein
Verhältnis zu Hasan Salihamidzic gege-
ben. Sportlich mag Flick in dieser Woche
bereits im Viertelfinale an Paris St.-Ger-
main in derMission Titelverteidigung der
Champions League gescheitert sein, ver-
einsintern aber hat er dasMuskelspielmit
dem Münchner Sportvorstand verloren.
Insbesondere, als es um unterschiedliche
Vorstellungen der Kaderzusammenstel-
lung ging. In diese fühlte sich Hansi Flick
nicht ausreichend eingebunden, kriti-
sierte immer wieder öffentlich Personal-
entscheidungen oder forderte Verstär-
kungen. Erhört wurde er nicht. Seine
Liebe zur Mannschaft ist dennoch groß
geblieben, die zum FC Bayern hingegen
erkaltet. Während er auch in Wolfsburg
von seinen Spielern schwärmte, gab es le-
diglich einen Dank an den Verein. Einen
Dank dafür, dass er den Klub, für den er
schon als Kind schwärmte, fast zwei Jahre
trainieren durfte. Viel mehr ist von der
großenLiebenicht geblieben.

Bayern München

Flickverliertdas
Muskelspiel

Niemandweiß,
wasPutinwill

Zum russischen Truppenaufmarsch
entlang der Grenze zur Ukraine

schreibt die Wiener Zeitung Der Stan-
dard: „Das Militärgeplänkel dient nicht
unbedingt der Vorbereitung einer realen
Großoffensive gegen den Nachbarn.
Vielmehr soll das Muskelspiel die eigene
Verhandlungsposition verbessern. Die
Eskalation der Krise imDonbass und die
Zuspitzung der Lage drumherum haben
wohl nicht zufällig begonnen, nachdem
Kiew drei prorussische TV-Sender im
Land eingestellt und somitMoskaus Ein-
flussmöglichkeiten erheblich einge-
schränkt hatte.Dass der ukrainischePrä-
sident zudemnoch denNato-Beitritt sei-
nes Landes forderte, hat die Entschlos-
senheit in Moskau nur verstärkt, die
Ukraine nicht aus dem eigenen Orbit zu
entlassen. Mit der Kraftdemonstration
will Moskau die Gegenseite zu Zuge-
ständnissen zwingen, doch das ist hoch-
riskant. Schon Tschechowwusste: Hängt
im ersten Akt ein Gewehr an der Wand,
wird im letzten Akt daraus geschossen.“

Die britische Sonntagszeitung The
Sunday Times kommentiert: „Niemand
außerhalb der Präsidentensuite im
Kreml weiß genau, was Wladimir Putin
vorhat. US-Präsident JoeBidenhat in der
Öffentlichkeit zurückhaltend reagiert. Ist
das der richtige Weg, mit einem Mann
umzugehen, den Biden selbst als ,Killer’
bezeichnet hat? Es gibt noch einen ande-
ren Weg: eine nichtöffentliche, aber ent-
schiedene Warnung, dass ein Angriff auf
die Ukraine Folgen haben wird, die weit
über die Ausweisung einiger russischer
Spione und finanzielle Sanktionen gegen
Putins Kumpane hinausgehen.“ (fs.)

Auslese

I n fünf Monaten ist großer Wahltag:
Am 26. September werden Bundes-
tag, Abgeordnetenhaus sowie Be-
zirksparlamente neu gewählt. In den

Wochen und Monaten davor bringen sich
die Parteien in Stellung, sortieren ihr Per-
sonal, suchen Spitzenpersonal aus. Das
sind immer schwierige Momente, weil da-
bei Enttäuschte zurückbleiben.

Am Sonnabend hat die Berliner CDU
ihre Landesliste für die Bundestagswahl
gewählt, nächsten Sonnabendmacht es ihr
die SPD nach.

Solche Listenaufstellungen vor großen
Wahlen müssen immer gleich mehrere
Frage beantworten. Neben denen nach der
Balance zwischen innerparteilichen Strö-
mungen geht es immer auch darum, wie
sich die gesellschaftliche Realität wider-
spiegelt. Wie viele Frauen befinden sich an
aussichtsreichen Positionen? Wie viele
Personen mit Migrationsgeschichte? Und
gerade inBerlin ist auchmehr als drei Jahr-
zehnte nach dem Mauerfall immer noch
entscheidend, ob beide Stadthälften aus-
reichend berücksichtigt werden. Und es
liegt in der Perspektive jeder Partei, was
wichtiger ist. Aber natürlich hat die Partei,
der der beste Ausgleich dieser Kriterien ge-
lingt, beste Aussichten bei der nächsten
Wahl.

Beim Blick zurück auf die CDU und vo-
raus auf die SPD fallen die Antworten
unterschiedlich aus: So gelang es der CDU,
ihre sechs wichtigen vorderen Listenplätze
ausgeglichen zwischen Frauen und Män-
nern zu besetzen. Hinter Spitzenkandida-
tinMonika Grütters gingen auch die Plätze
3 und 6 an Frauen. Das ist durchaus unge-
wöhnlich für eine Partei, die traditionell
Männer-dominiert ist und an Frauenman-
gel leidet. Was wiederum die Attraktivität
für nachrückende Frauen schmälert – von
den deswegen eingeschränkten Wahl-
chancen ganz zu schweigen. In Sachen
Migrationserfahrung kann die Partei im-
mer darauf verweisen, dass Ottilie Klein

aus Mitte (Listenplatz 3) Kind von Russ-
landdeutschen ist.

Allerdings hat die Berliner CDU weiter-
hin ein West-Ost-Gefälle. Einzig Claudia
Pechstein schaffte es auf einen einigerma-
ßen aussichtsreichen Listenplatz, und das
ist ausgerechnet eine Nicht-Politikerin.
Was dieses Signal bei den profilierten Ost-
Berliner Politikern auslöst, kann man sich
vorstellen: Frustration und Resignation
und das Gefühl, dass man auf nicht abseh-
bare Zeit in der Berliner CDU allenfalls die
zweite Geige spielen kann.

Und die SPD am kommendenWochen-
ende? Für die Sozialdemokraten muss es
vor allem darum gehen, den lange schwe-
lenden Streit an der Parteispitze nicht aus-
gerechnet bei der Listenaufstellung zur
Bundestagswahl wieder aufbrechen zu las-
sen. Also hievte die Parteispitze Michael

Müller, den sie zuvor unsanft aus dem
Rennen um das Rote Rathaus gedrängt
hatte, auf Patz 1. Partei-Darling KevinKüh-
nert, der in der Bundes-SPD mehr Anhän-
ger hat als in Berlin, muss sich mit Platz 3
begnügen. Die Plätze 2 und 4 sind dann
satzungsgemäß für Frauen reserviert. Platz
2 ist für Cansel Kiziltepe vergeben, tür-
kisch-stämmige Bundestagsabgeordnete
aus Kreuzberg. An Platz 4 dürfte es zur ers-
ten Kampfkandidatur zwischen der frühe-
ren Juso-Chefin Annika Klose aus Mitte
und der in Rumänien geborenen Anna
Maria Trasnea aus Treptow kommen.

Die Co-Vorsitzenden Franziska Giffey
und Raed Saleh werden aber vor allem da-
rauf achten, dass die Wahl für die Plätze 1
und 3 unfallfrei über die Bühne geht. Alles
andere würde das immer noch fragile
Machtgefüge beschädigen. Und das
könnte dann auchAuswirkungen auf Fran-
ziska Giffeys Kampagne zur Regierenden
Bürgermeisterin haben.

Man kann über CDU und SPD sagen,
was man will. Beides sind große, oft im
Laufe der Zeit auch verknöcherte Volks-
parteien mit jahrelangen Seilschaften und
Abhängigkeiten. Außenseiter und Kritiker
der Parteispitze haben es da naturgemäß
schwer.

Aber die anderen Parteien müssen es
erst einmal besser machen. So haben
Grüne und Linke ihre Landeslisten für den
nächsten Bundestag längst fertig. Die Grü-
nen gehen erneut mit der Abgeordneten
Lisa Paus aus Charlottenburg-Wilmersdorf
als Spitzenkandidatin an den Start, bei den
Linken wurde wieder Petra Pau aus Mar-
zahn-Hellersdorf auf Platz 1 gewählt.

Beide Parteien wählten übrigens nicht
eine einzige Person mit Migrationsge-
schichte auf einen aussichtsreichen Lis-
tenplatz. Dass ausgerechnet Grüne und
Linke vehement für eine Migrantenquote
im öffentlichen Dienst streiten, steht auf
einem anderen Blatt. Aber im selben Zei-
tungsartikel.

Suche
nach

Balance

Listenaufstellung der Parteien

ELMAR SCHÜTZE

Die dritteWelle schaut Infektionsschutzdebatte. BERLINER ZEITUNG/HEIKO SAKURAI

Zitat

„Es tut ganz gut,
mal wieder eine
Abstimmung
zu gewinnen.“

Friedrich Merz
nach seiner parteiinternen Wahl zum

CDU-Direktkandidaten
für den Hochsauerlandkreis.

In den vergangenen Jahren war er
gleich zweimal mit dem Versuch gescheitert,

CDU-Chef zu werden.
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